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IN SEINEM Ehrgeiz, Herrscher eines großen Reiches zu sein, gelang es Karl dem Großen mit Hilfe 
von Intrigen und Gewaltandrohung, seinem Königreich Bayern einzuverleiben.

JEDES SIEBTE bis achte uneheliche Kind in Bayern hat eine minderjährige Mutter.

MEHR ALS acht Millionen Mark mußten 1999 in Bayern aus Steuergeldern für mutwillig zerstörte 
oder beschädigte öffentliche Einrichtungen aufgebracht werden. 

NACH EINEM Bericht der Wasserwacht sind im Jahre 2000 in Bayern 134 Menschen beim Baden 
ertrunken.

INSGESAMT WERDEN in Bayern jährlich 15 000 Tonnen Abfall in die Landschaft geworfen. 60 000 
Tonnen sind es im gesamten Bundesgebiet, wie der Bund Naturschutz in Bayern es berichtet. 
Während der Hauptreisezeit kostet die Beseitigung dieses Mülls in Bayern 1,5 Millionen Mark, im 
ge-samten Bundesgebiet sogar 10 Millionen Mark.

DIE MEISTEN Ausländer in der Bundesrepublik haben sich in Nordrhein-Westfalen angesiedelt, 
dort lebten im vergangenen Jahr 28 Prozent. 25 Prozent wurden in Baden-Württemberg, 17 Prozent 
in Bayern und 11 Prozent in Hessen registriert.

WER IN Bayern lebt und kleiner ist als 1,50 Meter, kann dem Verein Kleinwüchsiger Menschen 
beitreten. 

HEUTE IST das Bumerangwerfen hauptsächlich ein Sport. Einige, die ihn ernstlich betreiben, haben 
Vereine gegründet. Ein solcher Verein hat seinen Sitz in Augsburg (Bayern).

DAS BAYRISCHE Verbrennungszentrum hat einen Verein ehemaliger Brandverletzter ins Leben 
ge-rufen.

BIER UND Limonade enthalten Zucker, der die Bakterien gedeihen läßt. 

IN MASSEN genossen, kann ein Cocktail, Wein oder Bier entspannend wirken und vorübergehend 
Beklemmungen lösen, die Stimmung heben und jemand kontaktfreudiger machen.

2



4

DER KUNSTSTOFF, mit dem ein Sechserpack Bier zusammengehalten wird, hat möglicherweise 
eine ›Lebenszeit‹ von 450 bis 1 000 Jahren.

TATSÄCHLICH TRINKEN amerikanische Jugendliche jährlich über eine Milliarde Dosen Bier und 
mehr als 300 Millionen Flaschen alkoholische Erfrischungsgetränke.

IN PAPUA-NEUGUINEA werden z. B. 30 Prozent des Einkommens einer Durchschnittsfamilie für 
alkoholische Getränke ausgegeben, während Männer im afrikanischen Burkina Faso 44 Prozent 
ihres Einkommens auf Bier verwenden. 

AUSSERDEM TRINKEN die Japaner 8 Milliarden Flaschen Bier im Jahr und 1,5 Milliarden Liter 
Sake.

ERWACHSENE ASTHMATIKER tun gut daran, alkoholische Getränke, vor allem Bier und Wein, 
als mögliche verschlimmernde Faktoren in Erwägung zu ziehen.

TIPS ZUM ÜBERLEBEN VON HOTELBRÄNDEN
+  Übernachte nur in Hotels, die mit Rauchmeldern sowie Alarm- und Sprinkleranlagen ausgestat-tet 

sind.
+  Erkundige dich bei der Ankunft nach Alarmsignalen.
+  Lege einen Fluchtweg fest. Sieh nach, wo der Notausgang ist.
+  Mache dich mit deinem Zimmer vertraut, halte den Weg zur Tür frei, und bewahre den Schlüssel 

in Bettnähe auf. (Der Schlüssel wird benötigt, wenn man ins Zimmer zurückkehren muß.)
+  Fülle den Eiskübel mit Wasser.
+  Riecht es nachts nach Rauch, krieche am Boden entlang. (Giftgase sind geruchlos und sammeln 

sich im Raum von der Decke an abwärts.)
+  Betaste die Tür. Ist sie heiß, öffne sie nicht. Ist sie warm, öffne sie langsam.
+  Wenn der Flur passierbar ist, krieche an der Wand entlang, an der sich der Ausgang befindet.
+  Ist abwärts kein Durchkommen möglich, gehe über das Dach ins Freie, halte die Dachklappe mit 

einer Stütze geöffnet.
+  Ist eine Flucht nicht möglich, kehre ins Zimmer zurück, schließe die Tür, benachrichtige die 

Rezeption oder die Feuerwehr.
+  Versuche, Personen außerhalb des Hauses zu alarmieren.
+  Benutze nicht den Aufzug.
+  Türritzen mit nassen Handtüchern oder Bettüchern abdecken, feuchtes Handtuch als Atemfilter 

verwenden.
+  Wenn kein Rauch im Zimmer ist, Fenster geschlossen halten. Schlägt das Feuer an den 

Außenwänden hoch, Vorhänge abnehmen.
+  Ab dem dritten Stock nicht mehr hinausspringen. Feuer nicht ins Zimmer eindringen lassen, auf 

Hilfe warten.
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Klaus und Christoph auf Reisen in Oberbayern
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IN BAYERN besteht eine Vorschrift, wonach in sämtlichen staatlichen Schulen in jedem 
Klassenzimmer ein Kruzifix hängen muß. 

ZU SCHNELLES Fahren ist Unfallursache Nummer eins in Bayern.

FÜR BESITZER eines Schreibtelefons in Bayern gibt es einen Vermittlungsdienst in Friedberg bei 
Augsburg.
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1 Was keinesfalls mit einer halbwegs abgesicherten Stellung im marginalen Kunstfeld Öster-reichs verwechselt werden soll-
te: Vor allem, was die Frage der Subsistenz der beteiligten Künstler-Innen betrifft, wirkt das implizite Ziel jeder 
Prozeßkunst hier wie auch anderswo kontraproduktiv: der Verzicht auf Objekte, sowie die prekär werdenden Verhältnisse 
staatlicher Finanzierung erschweren die Existenzabsicherung der beteiligten KünstlerInnen.  

2 vgl. Walter Benjamin, Der Autor als Produzent, in: ders.: Gesammelte Schriften, II 2, FfM: Suhrkamp 1991, S.683-701, 
sowie Gerald Raunig, Großeltern der Interventionskunst, oder Inter-vention in die Form. Rewriting Walter Benjamin's ›Der 
Autor als Produzent‹, in: Context XXI, 3/2001, S.4-6  

3 vgl. Pascale Jeannée, Katharina Lenz, WochenKlausur. Kunst und konkrete Intervention, in: Gerald Raunig (Hg.), 
Kunsteingriffe. Möglichkeiten politischer Kulturarbeit, IG Kultur Österreich, Wien 1998, S.168-181; Wolfgang Zinggl (Hg.), 
WochenKlausur. Gesellschaftspolitischer Akti-vismus in der Kunst, Wien: Springer 2001  

4 In diesem Zusammenhang geht es WochenKlausur weniger um Grenzüberschreitungen ins politische oder soziale Feld 
als um die planmäßige kunstfeldimmanente Veränderung des Kunst-begriffs. Vgl. Wolfgang Zinggl, Chancen eines verän-
derten Kunstbegriffs, in: Kulturrisse jul. 97, S.8f., sowie Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der Grenzüberschreitung, 
Wien: Passagen 1999, vor allem S.103-106  

5 das Schema für die diesbezügliche Kritik lieferten Alice Creischer/Andreas Siekmann, Reform-modelle, in: springer III 2, 
S.17-23  

6 vgl. auch Gerald Raunig, ›Künstler in die Kolchosen!‹ WochenKlausur als Update eines sowjetischen Experiments der 
späten 20er Jahre, in: Kulturrisse aug. 99, S.10f.

7 frei nach der etwas pathetisch geratenen Devise Deleuze': ›Aus der Wiederholung selbst etwas Neues machen; sie an 
eine Prüfung, an eine Selektion, an eine selektive Prüfung knüpfen; und sie als höchsten Gegenstand des Willens und 
der Freiheit darstellen‹, vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.20f.  

8 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Morak u.v.a., Wien: Selene 2001
9 hier vor allem Ganahls Ausstellung ›Sprache der Emigration‹, die etwas naiv mit der eigenen Betroffenheit und vor allem 

der der interviewten ›Betroffenen‹, jüdischen EmigrantInnen verfährt.   
10 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Die Sprache der Behinderung, Paris: Onestar Press 2001  
11 Ein Bild, das ich Hito Steyerl verdanke und die wiederum Kafka; vgl. Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der 

Grenzüberschreitung, Wien: Passagen 1999, S.14: ›Der Name WochenKlausur spielt zwar noch mit einer essentiellen 
Ingredienz der Genieästhetik, der hermetischen Selbstabgrenzung, die Praxis des KünstlerInnenkollektivs erweist sich 
jedoch genau konträr: In der konzentrierten Situation des zeitlich und inhaltlich beschränkten Projekts wird das Klischee 
des autonomen Künstlers und seiner Klause aufgehoben: Es entsteht ein invertierter Elfenbeinturm, ein Raum, der sich in 
die Welt tief hineinbohrt, in die Widersprüchlichkeiten, Verästelungen und Verstrickungen von kleinen ›Einheiten‹, die an 
unendlich viele unterirdische Stränge und Systeme angeschlossen sind.‹  

12 Ihr Kapital im Kunstfeld beschränkt sich weitgehend auf das symbolische.  
13 Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.17  
14 vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.370  
15 vgl. Stella Rollig, Das wahre Leben, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des Öffentlichen, Dresden: Verlag der 

Kunst 1998, S.12-27; Christian Kravagna, Arbeit an der Gemeinschaft, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des 
Öffentlichen, Dresden: Verlag der Kunst 1998, S.28-47; Gerald Raunig, Spacing the Lines. Konflikt statt Harmonie. 
Differenz statt Identität. Struktur statt Hilfe, in: Eva Sturm/Stella Rollig (Hg.), Dürfen die das? Kunst als sozialer Raum, 
Wien: Turia+Kant 2001


